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Predigt zum 5. Ostersonntag (4. Sonn​tag nach Ostern), gehalten am 29.  APRIL 2018 in Freiburg, St. Martin (RELECTURE 2003)
„WIR WOLLEN NICHT MIT WORTEN UND MIT DER ZUNGE LIEBEN, 
SONDERN IN DER TAT UND IN DER WAHRHEIT“

Die beiden ersten Johannesbriefe sind ein einziger Aufruf, dass wir Gott lieben. Dem er-sten dieser beiden Briefe ist die Lesung des heutigen Sonntags entnommen. Die Mah-nung, Gott zu lieben, begegnet uns aber nicht nur in diesen beiden Schriften des Neuen Testamentes, auch in den übrigen begegnet sie uns als das erste und ent​scheidende Ge-bot. Sie ist die einhellige Lehre des ganzen Neuen Testamentes. Dabei müssen wir be-denken, dass unsere Liebe zu Gott die Antwort ist auf die Liebe, die uns von Got​t ge-schenkt worden ist. Wir müssen dabei bedenken, dass Gott uns zuvor geliebt hat.  Dem-nach ist unsere Gottesliebe die Antwort auf die Botschaft von der Liebe Got​tes, die der innerste Kern des Evangeliums ist. Besonders tritt sie hervor im Geheimnis des Kreuzes und der Auferstehung Jesu. Nicht alle Menschen lieben Gott, es gibt nicht wenige, die ihn ​hassen, noch mehr Men​schen aber verbleiben in der Haltung der Gleich​gültigkeit ihm gegenüber. Sie hassen ihn nicht, aber sie lieben ihn auch nicht. Sie sind weder kalt noch warm, wie die Schri​ft sagt (Apk 3, 16). Damit aber sind sie schlimmer dran als die, die ha-ssen. So sagt es in der Geheimen Offenbarung der Menschensohn dem Seher von Pat-mos. Da erklärt der Menschensohn, dass er die Lauen ausspeien wird aus seinem Mund (Apk 3, 16). Damit soll nicht gesagt sein, dass man dem Hass auch nur eine einzige gute Seite abgewinnen könnte. Aber der Hass steht der Liebe irgendwie näher noch als die müde Gleich​gültigkeit, denn aus einem Hassenden kann noch ein Liebender werden, leichter jedenfalls als aus einem Gleichgültigen, weil in ihm noch etwas glüh​t, weil in ihm noch eine gewisse Begeisterung lebendig ist, wenn​gleich diese bei ihm auf falsche Ziele gerich​tet und gewissermaßen verdreht ist. Der Gleichgültige jedoch, er ist wie eine erlo-schene Feuerstätte. Er ist nicht nur falsch orientiert, sondern ihm fehlt auch jede geistige Kraft.
Aber zurück zu unserer (zweiten) Lesung. Sie betont, dass wahre Liebe nicht in Worten besteht, sondern in Taten. Das gilt für die Gottesliebe wie auch für die Nächstenliebe.  Dabei ist die erste und die entscheidende Tat der Gottesliebe die tätige Nächstenliebe.

Wenn wir sie recht verstehen, die Nächstenliebe, erkennen wir, dass in ihr schließlich al-le Gebote Gottes schon enthalten sind, dass sie im Grunde der entscheidende Ausweis unserer Gottesliebe ist, unserer Gottesliebe „in der Tat und in der Wahrheit“, wie es in der Lesung heißt. 
Nur dann können wir daher von der christlichen Nächstenliebe sprechen, wenn sie, die Nächstenliebe, aus der Gottesliebe hervorgeht. Weil die Gottesliebe das Fundament der Nächstenliebe ist, deshalb muss sie auch die Gestalt der Feindesliebe annehmen. Die Nächstenliebe wie auch die Feindesliebe, sie sind etwas anderes als jene Humanität, die heute so hoch gepriesen wird, mit der man heute (hinterhältig) die so genannte Globali-sierung, die Zerstörung der Nationalstaaten in Europa, begründet.

Die christliche Nächstenliebe führt  uns in eine neue Dimension, sie gehört der überna-türlichen Ordnung an. Zwei Ordnungen des Seins artikuliert das I. Vatikanische Konzil, die natürliche Ordnung und die übernatürliche – entsprechend dem natürlichen Erken-nen und dem übernatürlichen. Das übernatürliche Erkennen verstehen wir gemäß der Überlieferung als „glauben“
. Die zwei Ordnungen des Seins und des Erkennens sind heute einem verheerenden Monismus gewichen, dem jede Unterscheidung fehlt, der überhaupt nicht mehr unterscheiden kann und es auch nicht mehr will. Da ist aus dem Glauben ein Sozialprogramm geworden, das allzu oft zu einer Ideologie wird, welche die Vernunft blind macht und die Menschen knechtet.
Das erste Gebot ist das Gebot der Gottesliebe, das sich erst in der Nächstenliebe als echt erweist, in der tätigen Liebe. Allein, Gott lieben – wie macht man das? ​​Die Schrift antwortet darauf: Wenn wir Gott lieben wollen, so müssen wir Christus lieben.​ Christus aber finden wir nicht ohne seine Kirche, in der er fortlebt. Diese Erkenntnis macht sich in früh​christlicher Zeit ein Bischof zu eigen, wenn er schreib​t: „Der kann Gott nicht zum Vater haben, der die Kirche nicht zur Mutter hat”
.
Damit verschiebt sich indessen die anfängliche Frage, wie man Gott lieben kann, denn auch die Liebe zu Christus und seiner Kirche fällt uns nicht in den Schoß. Manche werden sagen, Liebe sei ein Geschenk, man werde von ihr überwältigt, Liebe könne man nicht machen. Sie verlegen die Liebe einfach in das Gefühl, verfehlen dabei jedoch ihr eigentliches Wesen.
Die wahre Liebe ist zunächst gerade nicht im Gefühl gelegen, sondern im Verstand und im Willen. Liebe bedeutet nämlich Bejahung, Wert​schätzung und Wohlwollen. Darum kann man das Lieben auch lernen. Immer geht der wahren Liebe die Erkenntnis voraus, die Erkenntnis eines Wertes, subjektiv oder objektiv. Weil sie jeder Selbstüberschät​zung, jeder Form von Egoismus entgegengesetzt ist, die Liebe, deshalb beginnt sie bei der Rei​nigung des Herzens. Alle Selbstverliebtheit, die uns so leic​ht gefangen nimmt, müssen wir ausrotten, wenn wir in Wahrheit lieben woll​en. Das stete Kreisen um das eigene Ich  – eine große Versuchung für uns alle – muss ersetzt wer​den durch das Bemühen um den Gegenstand der Liebe, um das Du, das ich in seiner Werthaftigkeit erkennen muss.
Bedeutende Voraussetzungen für die Liebe sind also die Demut und die Selbstlosigkeit. Der Hochmut und die Selbstverliebtheit sind demgegenüber bedeutsame Barrieren für die Liebe. Nicht hassen muss man sich selber, um lieben zu können, aber die Selbstver-liebtheit, sie ist ein entscheidendes Hindernis für die Liebe, wie Gott sie meint. 
Lieben kann ich nur, was ich erkenne – in seiner Werthaftigkeit, in seiner Liebenswür-digkeit. Die beginnende Liebe ermöglicht dann allerdings eine immer tiefere Erkenntnis, denn Liebe macht sehend, immer macht sie sehend, die Liebe, wenn sie echt und wahr ist. Die unvernünftige Verliebtheit macht uns blind, die wahre Liebe aber macht uns se-hend. Nur dann macht die Liebe uns blin​d, wenn sie nicht echt und wahr ist, wenn sie auf das eigene Ich hin ausgerichtet ist, wenn wir uns selbst und auch die anderen mit ihr betrügen.
Nicht echt und wahr ist auch in der Regel der gefühlsmäßige​​​ Über​schwang. Auch ihn verwechseln wir gern mit der Liebe. 
Will ich also Gott oder Christus und seine Kirche lieben lernen, so muss ich mich mit Gott, mit Christus und mit seiner Kirche beschäftigen. Ich muss das Evangelium kennen, ich muss wissen, was Christus gesagt hat und was seine Kirche über ihn und die Offen-barung Gottes verkündigt.
Das kann ich erfahren durch Lektüre und durch das aufmerksame Hören von guten Pre-digten, das heißt von Predigten, die den Glauben bezeugen, die ihn nicht zerstören. Wenn man nüchtern urteilt, muss man sagen, dass heute schon die Gabe der Unter-scheidung der Geister sehr vonnöten ist. Denn hier muss man wohl unterscheiden, bei der Lektüre wie auch beim Anhören der Predigt, denn vieles ist heute Lüge und Irrefüh-rung, Lüge und Irreführung in Wort und Schrift. Das alte Sprichwort „Trau, schau wem” hat heute neue Aktualität erlangt, auch innerhalb der Kirche. Nicht alles, was sich als Gottes Wort ausgibt, ist es. 
Es wird heute manches in der Kirche ver​kündet, was nicht dem Glauben der Kirche ent-spricht. Da wird die Kontinuität des Glaubens unter​brochen, da opfert man den Glauben teilweise, wenn nicht gar in seiner Gänze, auf dem Altar des Zeitgeistes. Der Volksmund sagt: „Nicht alles ist Gold, was glänzt”. Das haben wir schon immer gewusst, dass nicht alles Gold ist, was glänzt, aber dass es auch falsche Propheten gibt, das muss uns erst einmal zum Bewusstsein kommen. Das ist ein altes und neues Problem zugleich.
Gott Dank haben wir einen letzten Maßstab, das ist das Wort Gottes, die göttliche Offenbarung, und das ist der definitive Glaube der Kirche, wie er in innerer Kontinuität verkündet worden ist in der Kirche. Und der letzte Hort der Wahrheit ist schließlich das Petrusamt. 

Die Liebe zu Gott, zu Christus und zu seiner Kirche wächst in uns dadurch, dass wir uns mit Gott und mit Chri​stus und mit seiner Kirche beschäftigen und so erfahren, worum es hier geht. Wer den Glauben nicht kennt, kann ihn nicht lieben.
Aber das Wissen ist noch nicht al​les. Das Erken​nen muss unterstützt werden durch das entsprechende Handeln, also dadurch, dass wir wollen, was Gott will, was Chri​stus will und was er uns durch seine Kirche lehrt. Liebe, die nicht im Handeln fruchtbar wird, ist innerlich unwahr. Wer nur mit Worten seine Liebe beteuert, betrügt sich selbst und die anderen. 

Das Wollen der Liebe zu Gott, zu Christus und zu seiner Kirche aber ist so vielfältig wie das Leben vielfältig ist. Sich stets durchhaltende Züge sind dabei das stille Dulden, das tapfere Kämpfen, das gewissenhafte Arbeiten, das opferbereite Helfen und das unablä-ssige Gebet.

Unter diesem Aspekt bezeichnet der heilige Paulus unser Leben mit Berufung auf das Al-te Testament wiederholt als Kriegsdienst: „Militia est vita nostra“.
*
Wer Gott liebt, der liebt auch Christus und seine Kirche. Die Liebe zu Gott, zu Christus und zu seiner Kirche ist die Frucht einerseits der Erkenntnis und andererseits des Tuns. Zum einen geht das Tun aus dem Erkennen hervor, zum anderen führt das Tun uns zu tieferem  Erkennen. Die Liebe zu Gott, zu Christus und zu seiner Kirche, einerseits wird sie uns zuteil durch Hören und Handeln, und andererseits findet sie ihre eigentliche Ge-stalt im Hören und im Handeln. Gerade die Fruchtbarkeit der Liebe ist das Geheimnis ihres Wachstums und ihrer Echtheit. Wenn wir Christus und seine Kirche lieben, so lie-ben wir Gott. Ohne diese Liebe aber gibt es für uns keine fundierte Hoffnung. Trockene Zweige, abgestorbene Reiser, werden verbrannt. Und nicht zuletzt finden wir, wenn unse-re Liebe zu Gott fruchtbar ist, wenn wir verbunden sind mit dem Vater im Himmel, mit Christus und mit dem Heiligen Geist und wenn wir in inniger Gemeinschaft mit den drei Personen des dreifaltigen Gottes leben, finden wir umso eher auch die Erhörung unserer Bitten und Gebete in den Nöten der Zeit wie auch in den persönlichen Sorgen und Äng-sten. Amen. 
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